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Editorial

Liebe LeserinLiebe Leserin
und lieber Leser,und lieber Leser,
wandern liegt wieder voll im 

Trend – in Bayern machen sich 

die Tourismuszentralen schon 

Sorgen wegen einer möglichen 

Überfüllung ihrer Gipfel. Doch 

auch in unserer Region wandert 

es sich hervorragend – und selbst 

für „Alte Hasen“ locken in diesem 

Herbst neue Herausforderungen. 

Zum Beispiel der anspruchsvolle 

„Weg der zehn Bergaussichten“, 

den wir in diesem Heft vorstel-

len dürfen. Einen kleinen Vor-

geschmack auf die Tour gewährt 

unser Titelbild mit Blick vom 

Siegfriedfelsen auf das Rheintal. 

Na, haben Sie Lust bekommen, 

loszustiefeln? Dann blättern Sie 

gleich vor zu Wandern für Pro-
 auf Seite 14! 

Weiter geht es mit einem interes-

santen Beitrag für Naturfreunde: 

Diplom-Biologe Ulrich Sander 

stellt uns den Blauglockenbaum 

vor. Dieser schmückt nicht nur 

Parks und Gärten, sondern macht 

sich mittlerweile sogar auf Bahn-

trassen breit. Mehr über den 

Wahren Wunderbaum lesen Sie 

auf Seite 4-6. Falls Sie in Ihrem 

-

nen Sie ja mal an der Plantage 

zwischen Bonn-Hoholz und Sankt 

Augustin-Birlinghoven vorbei- 

fahren. 

Die einen wollen, die anderen 

müssen – die Rede ist vom Ver-

kauf von Immobilien. Viele ver-

gessen dabei, dass unter Umstän-

den Spekulationssteuer anfällt. 

Wann dies der Fall ist, erklärt 

Ihnen Rechtsanwalt Christof An-

kele auf Seite 7: -
lativ?! 

Während ich diese Zeilen schrei-

be, bahnen sich die diesjährigen 

I-Dötzchen ihren Schulweg durch 

das Dorf. Wie war es wohl vor 75 

Jahren in der Schule? Karl Schu-

macher hat eine Quelle aufgetan 

und aus den Erinnerungen eines 

Oberdollendorfer Schülers ei-

nen Text geschrieben. Mehr über 

Sie auf Seite 8-10. Weiter geht es 

gleichfalls in Königswinter mit 

den  

der Mülhens zur Stadt am Fuße 

des Drachenfels. Wussten Sie, 

dass die berühmte Kölner Un-

ternehmerfamilie („4711“) einst 

im Wintermühlenhof residierte? 

Paulus Hinz hat sich auf Spu-

rensuche gemacht (Seite 12/13). 

Und zu guter Letzt antwortet Dr. 

Bernd Habel auf den Beitrag von 

Karl Schumacher zu dem rätsel-

haften Stollen unter der Rosen-

au. Hat er  

Lesen Sie selbst (S. 16/17). 

Noch ist er recht dünn, unser 

. Im-

-

nisatoren spannende Events, Se-

minare, Konzerte oder Vorträge, 

die dann doch den Corona-Hy-

gienemaßnahmen zum Opfer fal-

-

xibel – das hält bekanntlich jung! 

Einen gesunden Herbst und ein 

fröhliches Wieder-Lesen im Ok-

tober an dieser Stelle wünscht 

Ihnen

RÄUMUNGSVERKAUF WEGEN GESCHÄFTSAUFGABE
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auf alle vorrätigen Produkte

20%
E. Retz GmbH & Co. KG
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D
er Blauglockenbaum ist 

ohne Zweifel ein präch-

tige Schönheit, ja, sogar 

ein biologisches Wunder – und 

trotzdem ein Problem: Sein Po-

tenzial, sowohl Gutes als auch 

Schlechtes zu bewirken, wurde in 

der Vergangenheit unterschätzt. 

In Fachkreisen wird das Gewächs 

inzwischen argwöhnisch beäugt. 

Hinter dem Blauglockenbaum 

mit dem wissenschaftlichen Gat-

tungsnamen „Paulownia“ verber- 

gen sich sieben Arten, die aus 

Ostasien stammen. Botanisch 

nehmen sie eine Sonderstellung 

ein und werden in eine eigen-

ständige Familie (Blauglocken-

baum-Gewächse) gestellt. Aber 

in dieser Systematik ist das letzte 

Wörtchen noch nicht gesprochen, 

zählen die Experten doch trotz 

der überschaubaren Artenzahl 

„etwa“ sieben Arten weltweit. 

Allerdings wissen sie dabei nicht 

-

ren sollen, denn die Blauglocken-

bäume neigen dazu, Mischlinge 

zu bilden. Die Taiwan-Paulownie 

etwa entpuppte sich bei ge-

nauerer Untersuchung als Hybrid 

zweier Arten. Auch in dieser Hin-

sicht ist also alles im Fluss.

Gestatten: Kaiser-Paulownie, Pau- 

lownia tomentosa, auch Chine-

sischer Blauglockenbaum ge-

nannt. Ein Neubürger aus dem 

7.000 Kilometer entfernten Chi-

na, der sich sichtlich wohl fühlt. 

Eingeführt wurde die Paulownie 

als Zierbaum, der mit seinen 

großen Blättern, üppigen Blü-

tenrispen und einer Höhe von 15 

bis 20 Metern beeindruckt. Na-

mensgebend sind die glockenför-

migen, fünf bis sieben Zentime-

ter langen blau-weißen Blüten, 

die jenen des Fingerhuts ähnlich 

Wir sind Partner von Inhaber: Thomas Steinmann
Linzer Str. 117 | 53604 Bad Honnef

Telefon: 0 22 24 - 33 48 | Fax: 96 16 57
thomas-steinmann@t-online.de

Der
HERBST
kommt

Der Blauglockenblaum ist eine echte Schönheit und schmückt so manchen Park. Allmählich 
macht sich die Art, die ursprünglich aus China stammt, bei uns breit – auf eigene Faust, aber 
auch als Nutzbaum. 

Ein wahrer Wunderbaum
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Bild: Ulrich Sander  
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sind. In den vergangenen Jahren 

sorgte die Schönheit dennoch 

für Kummer: Sie verselbständigt 

sich zusehends und taucht an al-

len möglichen und unmöglichen 

Stellen auf. Besonders auffällig 

ist dies entlang von Bahnlinien, 

wo sie trotz kargem Boden, Tro-

ckenheit und Hitze im Bahn-

schotter wächst.

Per Luftfracht: Jede der reifen 

Samenkapseln, die sich aus den 

Blüten entwickeln, gibt 1.000 

bis 2.000 winzige Samen ab. Pro 

Baum können es 20 Millionen 

sein. Diese sind nur einen Milli-

meter lang – mit zwei Millimeter 

langen Flügel beziehungsweise 

können die Samen beträchtliche 

Strecken zurücklegen.

Bis vor wenigen Jahren war noch 

kaum die Rede von Blauglocken-

bäumen in Deutschland, zumin-

dest nicht außerhalb von Park- 

und Gartenanlagen. Gelegentlich 

bedauerten Pflanzenfreunde, 

dass der attraktive Baum so un-

bekannt sei. Auch sei das Klima 

bei uns nicht überall geeignet. 

Hier und da fand sich der Hin-

weis, dass die Bäume nur auf die 

Täler beschränkt seien, da sie in 

Frost reagieren. Ältere Exemplare 

sind aber wie unsere heimischen 

Laubbäume winterhart und wer-

fen im Herbst ihr Laub ab. 

Für den Klimawandel ist die 

Paulownie aber offenkundig gut 

gerüstet – und wie es aussieht, 

den gleißend-heißen Bahnstre-

cken im Rheintal und Lahntal 

beispielsweise machte sie in den 

letzten Rekordsommern ungeach-

tet der geringen Niederschlags-

mengen einen höchst vitalen 

Eindruck. Das Geheimnis liegt 

nicht nur im Stoffwechsel, son-

dern auch im für unsere Blicke 

verborgenen Wurzelsystem. Pau- 

lownien sind tief und weitrei-

chend wurzelnde Bäume. Die 

meisten Ausläufer wachsen dicht 

viel Wasser auffangen. Sie durch-

dringen den Boden aber auch ein 

bis vier Meter tief und in einem 

Radius von vier Metern und 

mehr. Damit ist der unterirdische 

Durchmesser einer Paulownie in 

der Regel größer als die Krone. 

Und phänomenaler Weise erobert 

und Schotterritzen und hat sich 

in den vergangenen Jahren deut-

lich ausgebreitet. Das löst nicht 

nur Bewunderung aus, sondern 

auch Skepsis. In Expertenkreisen 

und beim Bonner Bundesamt für 

Naturschutz wird der Blauglo-

ckenbaum auf der „Beobach-

tungsliste der gebietsfremden 

Arten (Neobiota)“ geführt. Es soll 

beobachtet werden, ob der asi-

atische Baum „heimische Arten 

verdrängt“ oder gar ganze „Le-

bensräume nachteilig verändert.“

Da sich es sich bei dem Blauglo-

ckenbaum um eine der am 

schnellsten wachsende Baumart 

der Erde handelt, ist das durch-

aus gerechtfertigt. Schon rein op-

tisch demonstrieren Paulownien 

ihre Wuchsleistung und Zähig-

keit über ihre Blätter. Bereits an 

älteren Bäumen, sind die herz-

förmigen Laubblätter etwa 30 

Zentimeter groß und bilden in 

der locker beasteten Krone einen 

breiten Schirm, der viel Sonnen-

licht absorbieren, also Energie 

aufnehmen kann. Bekämpfungs-

maßnahmen durch Rückschnitt 

oder Mahd junger Bäume quit-

tiert der Blauglockenbaum mit 

umso stärkerem Austreiben im 

Folgejahr. Das bewerkstelligt er 

nach Belieben mit Stockausschlag 

am Stumpf oder mittels „Wur-

zelbrut“ aus den unterirdischen 

Wurzeln, aus denen dann Triebe 

-

sen. An günstigen Standorten 

schießen junge Bäume pro Jahr 

Natur

LA REMISE . Rheinallee 6 (gegenüber der Fähre) . 53639 Königswinter

Tel. 0 22 23 – 700 920 . Mobil 0157 – 80 59 74 25

info@laremise.de . www.laremise.de

Sagen Sie JA
Stilvolle standesamtliche oder freie Trauung im Glashaus

oder in der Villa „Immenhof“ mit anschließendem Empfang.
(keine Abendveranstaltung).

Wir informieren Sie gerne.
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zwei bis vier Meter in die Höhe. 

An der Sprossachse zweigen in 

mehreren Etagen gegenständige 

Blätter ab. Diese sind sehr lang 

gestielt und oft 50 Zentimeter 

groß; im Extremfall erreichen sie 

sogar die gigantische Größe von 

einem Meter! Dann bietet sich 

ein grotesker Anblick, wenn die 

stattlichen Bäumchen an eigent-

lich vegetationsfreien Bahnlinien 

plötzlich Spalier stehen rasch 

das Erdgeschoss übertreffen und 

schon dem ersten Stock, alsbald 

dem Dach zustreben.

Die wundersame Schnellwüchsig- 

keit hat in den letzten Jahren 

dazu geführt, dass sich auch in 

Europa und Deutschland Unter-

nehmen dem Blauglockenbaum 

-

ten sie bis dato kaum eine Rolle 

– zumindest bei uns nicht. In ih-

rer Heimat fand das sehr leichte 

Holz schon lange Verwendung 

für Möbel und Musikinstru-

mente, teils auch als Konstruk- 

tionsholz, unter anderem für den 

Hausbau. Beliebt ist das Holz 

des „Kiri“, wie der Baum in Ja-

pan heißt, vor allem für Schrän-

ke, in die wertvolle Dinge gelegt 

werden: Es brennt erst ab einer 

Temperatur von 420° C – übriges 

-

sich Paulownien-Holz bereits im 

Sortiment deutscher Holz- und 

Baumärkte. Zunehmend steht 

wirtschaftlicher Interessen, dann 

fast immer unter dem Namen 

Kiri-Baum. Das Spektrum reicht 

vom plantagenmäßigen Anbau 

als Wertanlage bis hin zum Spe-

kulationsobjekt. 

Anleger in Australien hatten 

beim Kiri-Baum das Nachsehen 

– unter anderem wegen Krank-

heiten und der Buschbrände. 

Doch mittlerweile wird der Baum 

auch hierzulande angebaut. An 

mehr als einem halben Dutzend 

Standorten wachsen mehr als 

100.000 Kiris. Auch in unserer 

Region gib es eine Plantage in der 

und St. Augustin-Birlinghoven. 

Ein wahrer „Holzacker“ und un-

gewohnter Anblick.

In der Holzindustrie gilt Kiri- 

Holz mit seinen speziellen Eigen-

schaften als Spezialholz. Das Ver-

hältnis zwischen Dichte und Be-

lastbarkeit ist außergewöhnlich.

Prädestiniert ist es daher für 

Produkte, wo es auf Leichtigkeit 

ankommt, zum Beispiel im Cara-

vanbau, für Sportboote, Modell- 

bretter 

und Ähnliches. Wegen der wei-

chen Konsistenz eignet sich das 

Holz dagegen nicht für Konstruk-

tionen, für die geschraubt oder 

genagelt werden soll. Im gewerb-

lichen Anbau kommen spezielle 

Züchtungen zum Einsatz, die zu-

verlässig sind sowie geradstämmig 

und möglichst astfrei wachsen – 

und zwar vier bis sechs Meter pro 

Jahr! In der Bilanz ist der Baum 

nach zehn bis zwölf Jahren ernter-

eif: Dann hat es die Blauglocke auf 

rund zwölf Meter Höhe und einen 

Durchmesser von 35 bis 40 Zenti-

metern gebracht. Die neuen Züch-

tungen sind angeblich unfrucht-

bar und können sich allenfalls 

durch Ableger vermehren. Von 

dieser Seite aus droht also keine 

unkontrollierte Ausbreitung. Doch 

die Paulownien haben ihren neu-

en Lebensraum bereits erobert. 

Von dem Wunderbaum werden wir 

in Zukunft noch öfter hören, sei es 

als Blauglocken- oder Kiribaum.

                                     Ulrich Sander

Natur

 

 
Bild: Ulrich Sander  
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I
m Prinzip hat diese „Gedan-

kenlosigkeit“ ihre Berechti-

gung. Wer seine Immobilie 

verkauft, erzielt üblicherweise 

keine Einkünfte, die steuerlich 

von Bedeutung sind. Dies gilt je-

doch nicht bei vermieteten Im-

mobilien, wenn diese innerhalb 

von zehn Jahren nach ihrem 

Erwerb wiederverkauft werden. 

In diesem Fall wird die Spekula- 

tionssteuer fällig: Besteuert 

wird der Gewinn, den der Ver-

käufer bei der Veräußerung 

macht. Die Höhe der Steuer 

bemisst sich nach dem persön-

lichen Steuersatz des Verkäu-

fers im Verkaufsjahr.

Die Berechnung der Zehnjah-

resfrist beginnt mit dem Datum 

der Unterzeichnung des nota-

riellen Kaufvertrages. Auch für 

das Ende der Frist ist die Unter-

zeichnung des Verkaufsvertrages 

maßgeblich. Wer seine Immobi-

lie als Erbschaft oder Schenkung 

erhielt, muss den Zeitpunkt des 

Erwerbs durch den Erblasser 

oder Schenker berücksichtigen. 

Der Umstand, dass der Erbe 

möglicherweise bereits Erb-

schaftssteuer bezahlt hat, spielt 

in diesem Zusammenhang übri-

gens keine Rolle.

Wer seine Immobilie nicht ver-

mietet hat, sondern selbst be-

wohnte, muss nur Spekulations- 

steuer bezahlen, wenn er das 

Gebäude binnen drei Jahren 

wieder veräußert.

Dabei muss es sich nicht um 

volle Kalenderjahre handeln: 

bereits abgelaufen, wenn der 

Ankauf am 5. Dezember eines 

Jahres erfolgte und der Verkäu-

fer bis zum Verkauf am 4. Januar 

des übernächsten Jahres unun-

terbrochen in dem Objekt ge-

wohnt hat.

Wenn sich Ehegatten trennen 

und deshalb aus einer Immo-

bilie ausziehen, die ihnen al-

lein oder zusammen mit dem 

im Haus verbleibenden Partner 

gehört hat, kann diese Selbst-

nutzung nicht geltend gemacht 

werden: Wird die Immobilie aus 

diesem Grund vier Jahre nach 

dem Erwerb verkauft, fällt für 

den ausgezogenen Gatten Spe-

kulationssteuer entsprechend 

seines Anteils an dem Gebäude 

an. Dies gilt auch dann, wenn er 

seinen Anteil an der Immobilie 

an den Miteigentümer verkauft. 

Wer Eigentum noch nicht lange 

besitzt und verkaufen möchte, 

kann einen Trick anwenden: 

Eigentümer ziehen kurzfristig 

selbst in die Immobilie ein. 

Wenn Sie darauf achten, dass 

keine weitere Vermietung er-

folgt, darf das Gebäude sogar 

leer stehen. Rechtlich gilt die 

ununterbrochenen Eigennut-

zung, wenn die Absicht zum 

Verkauf nachgewiesen werden 

kann – etwa durch eine Anzeige 

oder einen Maklerauftrag. Steht 

hingegen eine vermietete Im-

mobilie ohne vorherige Eigen-

nutzung leer, bleibt es bei der 

Frist von zehn Jahren. 

Bewohnt der Eigentümer eines 

Mehrfamilienhauses eine der 

Wohnungen selbst und ver-

kauft die Immobilie, wird kei-

ne Spekulationssteuer für die 

selbst genutzte Wohnung fällig 

– für den Rest der Immobilie 

schon. Als Selbstnutzung gilt 

übrigens auch, wenn die Im-

mobilie eigenen, kindergeldbe-

rechtigten Kindern unentgelt-

lich zum Wohnen überlassen 

wurde.

Wer seine Immobilie mit Verlust 

verkauft, kann diesen steuer-

lich geltend machen, wenn er im 

gleichen Jahr auch Gewinne aus 

Veräußerungsgeschäften erzielt 

hat. Etwaige Verluste können als 

Verlustvor- oder Rücktrag auch 

ins Folgejahr oder im Vorjahr gel-

tend gemacht werden. 

 

 
bad-honnef.de

Ihr Geld

Trotz Corona boomt der Immobilien- Markt. Viele Hauseigentümer tragen sich mit Ver-
kaufsgedanken. Nicht ganz so viele davon denken auch an die Spekulationssteuer, die 
unter Umständen anfällt. 

 

Wenn vermietete Immobilien 

-
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Oberdollendorf

D
iese Schule hieß auch 

„Rennenberg-Akade- 

mie“. Im Parterre un-

terrichtete Lehrer Hermann 

Zimmer, der den Spitznamen 

„Spinekes“ abbekommen hatte, 

das vierte Schuljahr. Verglichen 

mit anderen Lehrkräften war 

„Spinekes“ ein besonders guter 

Pädagoge. Hielt er Schülerinnen 

oder Schüler für geeignet eine 

weiterbildende Schule zu be-

suchen, verlieh er ihnen den 

letzten Schliff und gab sogar 

Zusatzunterricht in seiner ei-

genen Wohnung. Doch er hatte 

auch seine Marotten. Wenn er 

einen Schüler körperlich züch-

tigte – was damals noch an der 

Tagesordnung war – regte er 

sich so auf, dass er im Gesicht 

krebsrot wurde und nach Luft 

rang. Obwohl er kein Nazi war, 

trug er gelegentlich eine braune 

SA-Uniform mit Schirmmütze 

und schwarzen Gamaschen. Da-

bei sah er zum Vergnügen seiner 

was er offensichtlich auch selbst 

so empfand.

Neben Spinekes Klassenzim-

mer befand sich die sogenannte 

Kochschule für Mädchen über 

13 Jahren. Die Kochlehrerin war 

Maria Nideggen. Sie war hager 

und hatte ein schmales Gesicht – 

möglicherweise trug sie deshalb 

den Spitznamen „de Jeeß“.

In einem Raum der ersten Eta-

ge unterrichte Hauptlehrer „Jo-

hann van der Viven“ die 11- bis 

14-jährigen Jungen, also das 

5. bis 8. Schuljahr. Johann van 

der Viven trug den zutreffenden 

Spitznamen „de Aal“. Seine Sit-

zordnung richtete sich nach 

der schulischen Leistung, die 

in der Regel durch ein Diktat in 

Deutsch ermittelt worden war: 

Der Beste des fünften Schul-

jahrs saß neben dem Schlech-

testen des sechsten Schuljahrs. 

Im Schulgebäude wohnte zu 

dieser Zeit auf der ersten Eta-

Familie des Hauptlehrers. Im 

Dachgeschoß befand sich der 

interessanteste Raum der Schu-

le, in dem sich über viele Jahre 

angesammelten Lehrmittel sta-

pelten: Dort lagerten alte Ur- 

kunden, Zeichnungen von his- 

torischen Gebäuden, Regie-

rungsverordnungen in Plakat- 

größe, Wandkarten von allen 

Teilen der Welt, eine Land-

karte mit den wichtigsten 

Rohstoffvorkommen in der 

Welt, Gipsbüsten von be-

rühmten Persönlichkeiten, Ton- 

-

schen  und vieles mehr. Neben 

dem Hauptlehrer hatten nur 

zwei Schüler Zutritt, die sich 

besonders ausgezeichnet hat-

ten. Diese Schüler waren auch 

für die Ordnung und Sauberkeit 

in diesem Raum verantwortlich.

Neben einigen Privaträumen 

der Lehrerfamilie auf verschie-

denen Etagen gab es im Keller 

einen großen Raum für die Ein-

lagerung von Briketts und Koks 

für die Heizung. Dieser Raum 

diente gleichzeitig als Luft-

schutzraum, der als solcher mit 

den großen weißen Buchstaben 

LSR gekennzeichnet war. Bei 

Fliegeralarm standen oder sa-

ßen wegen der Enge des Raums 

die Schüler auf den Kohlen oder 

Briketts – sehr zum Leidwesen 

der Eltern, wenn die Schü-

ler nach einem Luftalarm be-

schmutzt mit Kohlenstaub nach 

Hause kamen.

Videokonferenzen und Online-Hausaufgaben – so sah der Unterricht für viele Schüler in den ver-
gangenen Monaten aus. Wie war das vor 75 Jahren? Dieser Bericht entstand mithilfe einer Nieder-
schrift eines Schülers der Oberdollendorfer Volksschule. 

 

Bild: virtuellesbrueckenhofmuseum.de | Dieter Mechlinski   
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Herr „van der Viven“ unterrich-

tete die Oberstufe und galt als 

streng linientreues Parteimit-

glied der NSDAP. Das übertrug 

sich auf seinen Unterricht: Die 

Schüler hatten zwei Minuten 

vor Schulbeginn um 7.58 Uhr in 

den Bänken zu sitzen. Die Schul-

ranzen mussten sich dabei im 

Ranzenfach der Schulbank be-

mit einem Ruck die Tür auf, Leh-

rer van der Viven grüßte zackig 

mit dem üblichen „Heil Hitler“ 

und schritt zu seinem Pult. Dort 

blieb er stehen und blickte seine 

Schüler an, die die beim Eintritt 

des Lehrers aufgesprungen wa-

ren und ebenfalls „Heil Hitler“ 

schrien. Ein Schüler – jeden Tag 

ein anderer – hatte nun einen 

markigen Spruch aufzusagen – 

beispielsweise „Du bist nichts, 

dein Volk ist alles!“

Allerdings durfte sich der 

Spruch nicht am folgenden 

Tag wiederholen – das hätte 

eine Strafe gegeben. Ließ das 

Geradestehen der Schüler zu 

wünschen übrig, erfolgte das 

Kommando: „Vordermann-Sei-

tenrichtung“. Bevor das Kom-

mando „Sitzen“ kam, wurde 

noch ein Lied angestimmt und 

gemeinsam gesungen.

Wie bereits oben erwähnt, hatte 

auch Oberlehrer van der Viven 

seine Marotten. Wenn er schlech-

te Laune hatte, las er während 

des Unterrichts seine Zei- 

tung, den „Westdeutschen Be-

obachter“, ein Mitteilungsblatt 

für linientreue Parteigenossen.

Die Überschriften auf der er-

sten Seite konnten ab dem 

dritten Kriegsjahr stramme 

Nazis nun wirklich nicht mehr 

erfreuen. „Der Aal“ setzte sich 

auf seinen Stuhl hinter dem 

Katheder und entfaltete die 

Zeitung vor seinem Gesicht. 

So war er ziemlich unsichtbar. 

Aber dann ertönte das Kom-

mando „Heisterbacher Straße 

aufwärts, Josef Osterritter be-

ginnt.“ Die Schüler wussten, 

jetzt war nicht gut Kirschen 

essen mit dem Aal. Das war auf 

den ersten Blick eine simple 

Angelegenheit, die aber ihre 

Tücken haben konnte. Der ge-

nannte Schüler musste damit 

beginnen, dass er laut und ver-

nehmlich „Null Kilometer“ rief. 

Diese Zahl stand auf dem Kilo-

meterstein am Beginn der Heis- 

terbacher Straße, also an der 

Niederdollendorfer Kirche.

Unaufgefordert hatte der Ne-

benmann jetzt schnell ohne Ver-

zögerung „Null Komma eins“ zu 

rufen. Die Heisterbacher Stra-

ße wurde dabei in Abschnitten 

zu je 100 Metern eingeteilt. So 

hätte das bis Kircheip weiter-

gehen können, wenn, ja wenn 

de Aal hinter der Zeitung nicht 

so verschlagen gewesen wäre, 

plötzlich den Befehl „jetzt rück-

wärts“ zu geben. So wechselten 

die Befehle wie beim Strafe-

xerzieren ständig vorwärts – 

rückwärts – vorwärts. Wer eine 

falsche Streckenzahl nannte 

oder ins Stottern geriet, musste 

neben seiner Bank in strammer 

Haltung stehen bleiben. Dabei 

wurde er von der Stimme hinter 

der Zeitung höhnisch mit einer 

Eigenschaft aus einer Litanei 

des katholischen Gebetbuchs 

tituliert. Nach einer halben 

Stunde standen dann mitunter 

15 Versager neben ihren Bän-

ken. Sie hatten so klangvolle 

Spottbezeichnungen erhalten 

wie „du Sitz der Weisheit“, „du 

Arche des Bundes“, „du gol-

denes Haus“, „du Morgenstern“, 

„du Trost der Betrübten“ oder 

ab September 1944 die Luft- 

angriffe der Alliierten so zunah-

men, dass nahezu ständig Flie-

geralarm bestand, war ein ge-

regelter Schulunterricht nicht 

mehr möglich. Jetzt war es den 

Schülern freigestellt, am Unter-

richt teilzunehmen. Die Schü-

ler, die eine auswärtige höhere 

Schule besuchten, entschieden 

sich in vielen Fällen dafür, jetzt 

wieder die örtliche Volksschu-

le zu besuchen, um wenigstens 

etwas schulisch betreut zu wer-

den. Das hatte zur Folge, dass 

die ohnehin stark belegten 

Klassenräume überfüllt waren.

Der Gauleiter hatte angeord-

net, dass ab Sommer 1944 die 

13- und 14-jährigen Schüler im 

Bedarfsfall für Feldarbeiten und 

Oberdollendorf

 

Bild: Virtuelles Brückenhofmuseum   
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Oberdollendorf

Ernteeinsätze abgestellt werden 

mussten.

Im Oktober 1944 waren die Ap-

felbäume der Obstplantagen der 

Gebrüder Hillebrand in Oberdol-

lendorf so üppig behangen, dass 

auf behördliche Anordnung die 

Schüler der 7. und 8. Schulklas-

sen von Ober- und Niederdol-

lendorf, von Königswinter und 

Oberkassel zur Apfelernte he-

rangezogen wurden.

Zeitweise waren dabei 80 

Schüler im Einsatz. Weil Lei-

tern und Körbe nicht in aus-

reichender Zahl zur Verfügung 

standen, wurden die Äpfel von 

den Bäumen geschüttelt oder 

mit Stangen heruntergeschla-

gen und dann aufgesammelt 

bereitstehenden Lkws geschüt-

tet. Bei einem dieser Einsätze 

gab es einen bemerkenswer- 

ten Zwischenfall, als eine 

Staffel amerikanischer Jagd- 

bomber die große Zahl von Ern-

 

deckte. Aufgrund bisher ge-

machter Erfahrungen war je-

dem der Schüler sofort klar, 

dass die Flieger sie gesehen 

hatten und in wenigen Minu-

ten zurückkurven und angrei-

fen würden.

Es dauerte auch keine zwei Mi-

Baumwipfel heranrasten und 

mit ihren Bordwaffen und Split-

terbomben die Apfelwiese mit 

den bereitstehenden Lkws be-

schossen.

Die Schüler hatten gerade ge-

nügend Zeit gehabt, in den na-

Deckung zu suchen.  Die Ame-

rikaner nannten das Bekämpfen 

der deutschen Zivilbevölkerung 

„Ausknipsen von Nazis“ (switch 

off). Wie durch ein Wunder 

wurde kein Schüler verletzt, 

doch kurze Zeit später kam eine 

weitere Verfügung vom Gau-

leiter: Er ordnete an, dass sich 

alle Schüler über 14 Jahren in-

nerhalb von drei Tagen zum 

Ausheben von Panzergräben an 

der Westfront bei den entspre-

-

den hätten.

Die abgestellten Panzergra-

benschüler kamen nach drei 

Wochen ausgehungert und ab-

gerissen wieder zurück. Es hat-

te sich herausgestellt, dass die 

ausgehobenen Gräben für die 

alliierten Panzer keine ernst-

haften Hindernisse waren.

Zudem war die unorganisierte 

Unterbringung der Schüler der-

art desolat, dass das ganze Un-

ternehmen abgebrochen wurde.

Mit dem Heranrücken der über-

legenen alliierten Truppen kam 

der Schulbetrieb im Februar 

1945 gänzlich zum Erliegen. 

Der Schulleiter van der Viven 

hatte sich kurz vor dem Ein-

marsch der amerikanischen 

Truppen für einige Wochen mit 

unbekanntem Ziel aus Oberdol-

lendorf abgesetzt, um dem er-

sten Chaos der Besatzungszeit 

zu entgehen. Aufschlussreiche 

Eintragungen in Klassenbü-

cher und Schulakten aus seiner 

Zeit waren anschließend ver-

schwunden.

Die Lehrer der nationalsozi-

alistischen Ära, die wohl ohne 

Ausnahme NSDAP-Mitglieder ge- 

wesen waren, mussten sich den 

-

len. Sie wurden entweder pen-

sioniert oder wenig später wie-

der eingestellt. Johann van der 

Viven wurde 1948 zum Leiter 

einer großen städtischen Schule 

im Siegkreis ernannt.

  Karl Schumacher

 

Bild: Archiv 
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Königswinter

E
in solches ein Hochzeits-

geschenk hätte wohl jede 

Braut gerne: 1840 schenk-

te der Kölner Unternehmer Pe-

ter Joseph Mülhens seiner zu-

künftigen Gattin Emily Hannah, 

geborene Ries und Tochter des 

Bonner Komponisten, ein mehr 

als stattliches Anwesen – den 

„Wintermühlenhof“ in Königs-

winter.

Der Gebäudekomplex sollte im 

Leben der Familie Mülhens als 

Sitz der Familie eine zentra-

le Rolle einnehmen. Das auch 

heute noch ungemein repräsen-

tative, großräumige Anwesen 

kennen eigentlich nur Insider. 

Kein Wunder, denn es liegt etwas 

abseits und eher versteckt au-

ßerhalb der Stadt Königswinter 

an der Landstraße 331 auf dem 

Weg nach Ittenbach. Schon kur-

ze Zeit nach dem Kauf der Im-

mobilie hatte sich Peter Joseph 

Mülhens dafür eingesetzt, die 

Straße nach Ittenbach auszu-

bauen. Er stellte einige Grund-

stücke für den Ausbau zur Verfü-

gung und übernahm die Kosten 

für die Vermessung. Noch heute 

trägt diese wichtige Verkehrs-

verbindung den Namen Ferdi-

nand-Mülhens-Straße.

Der Kauf des Wintermühlen-

hofes, dessen Geschichte bis 

ins 13. Jahrhundert zurückgeht, 

kann getrost als die Geburtsstun-

de einer bis heute andauernden 

Beziehung zwischen der Kölner 

Unternehmerfamilie Mülhens 

und der Stadt am Fuße des Dra-

chenfels bezeichnet werden. Wer 

nach weiteren Spuren dieser 

Verbindung sucht, wird rasch in 

der Talstation der Drachenfels-

bahn fündig. Nicht von ungefähr 

sind die Wagen der sogenannten 

Drachenfelsbahn in einem Tür-

kis-Grün lackiert, das insbeson-

dere ältere Zeitgenossen von ir-

gendwoher kennen… Richtig, es 

ist die Hausfarbe der Weltmarke 

4711 „Echt Kölnisch Wasser“ aus 

der Domstadt. 202 Jahre lang war 

das renommierte Unternehmen 

im Besitz der Kölner Familie Mül-

hens. Die Marke „4711“ ging im 

Rahmen des Verkaufs des Fami-

lienunternehmens „Mülhens KG“ 

1994 an die Firma Wella. 2003 

übernahm Procter & Gamble die 

Wella AG und war somit in den 

Besitz der Marke „4711“ und des 

Stammhauses gekommen. Im 

Dezember 2006 wurde das Stol-

berger Unternehmen Mäurer und 

Wirtz Besitzer der Marke „4711“ 

und daes Stammhauses in der 

Glockengasse zu Köln.

Viele Familienmitglieder der 

Mülhens engagierten sich für 

Königswinter. Besonders viel 

Gutes bewirkte Ferdinand (I.) 

Mülhens, Enkel des Firmengrün-

ders Wilhelm Mülhens; der Sohn 

von Peter Joseph und Emily 

Hannah Mülhens. Ferdinand 

hatte elf Geschwister. Der weit-

gereiste, weltgewandte Kölner 

war es, der vor allem durch ge-

schicktes Marketing nicht nur in 

relativ kurzer Zeit dem „Kölner 

Weihwasser“ zu Weltruf verhalf. 

Er erkannte frühzeitig die auf-

keimende Rheinromantik, ausge-

Bis heute rühmt sich die Stadt Königswinter enger Beziehungen zu der Kölner Unternehmer-
familie Mülhens. Eine Fotoausstellung in der Talstation der Drachenfelsbahn in Königswinter 
dokumentiert die bewegte Geschichte „Familie Mülhens und ihre Verbindung zu Königswinter“.

 

Bild: Wikipedia   
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löst durch den britischen Dichter 

Lord George Gordon Byron, und 

die sich daraus bietenen Chan-

cen für den Siebengebirgsraum 

und Königswinter und wusste 

diese auch zu nutzen. So erwarb 

er 1911 von der Familie Nelles 

das Hotel auf dem Petersberg 

einschließlich des gesamten In-

ventars. Zuvor hatte er 1896 die 

südwestliche Hälfte des Peters-

berges erworben. Ferdinand Mül-

hens ließ das Anwesen zwischen 

1912 und 1914 in ein Luxus- und 

Kurhotel umbauen: „Mit dem 

Petersbergkauf habe ich geplant, 

dem Siebengebirge einen Wert 

zuzuführen, dessen Bedeutung 

nicht allein auf das Gebirge und 

das Städtchen Königswinter ein-

wirken soll…“

Der touristischen Entwicklung 

des Siebengebirges öffnete 1883 

Deutschlands erste Zahnrad-

bahn auf den Drachenfels Tür 

und Tor. Als deren Erbauer, die 

Deutsche Lokal- und Straßen-

bahngesellschaft mit Sitz in 

Berlin, sich im März 1913 davon 

trennen wollte, griff Ferdinand 

Mülhens kurz entschlossen zu 

und kaufte beide Bahnen, denn 

die Bahn auf den Petersberg 

zählte mit dazu. Infolge man-

gelnder Rentabilität gab Mül-

hens deren Betrieb allerdings im 

Jahre 1958 auf. Der Ehrenbürger 

der Stadt Königswinter fand sei-

ne letzte Ruhestätte auf dem Al-

ten Friedhof am Palastweiher in 

Königswinter. 

Auch in späteren Zeiten bewies 

die Familie Mülhens ihre Ver-

bundenheit zu „ihrer Stadt“. 

1928 etwa spendete Peter Paul 

Mülhens dem „Fonds für das Eh-

renmal der Gefallenen von Kö-

nigswinter“ 10.000 Mark. 1930 

ermöglichte er mit der Übernah-

me von Grundstücken den Bau 

des Sportplatzes. 1935 ließ er die 

Kapelle auf dem Petersberg auf 

seine Kosten renovieren. Luise 

Streve, geborene Mülhens – ein-

zige Ehrenbürgerin der Stadt – 

stiftete Grundstücke für den Bau 

von Schulen und gemeinnützige 

Projekte in Königswinter. Darun-

ter befand sich auch der neue 

Friedhof der Stadt. 

sich übrigens immer noch im 

Besitz der Mülhens. Das soll of-

fenbar auch so bleiben: Das En-

semble beherbergt heute zwar 

exklusive Büros und Wohnungen 

– die jedoch nur zu vermieten 

sind.                   

Königswinter

Sicherheit - Vertrauen - Respekt

Erziehungsberatung - Coaching
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Sandra Klein
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Mail: info@bindung-mensch-hund.de | Web: www. bindung-mensch-hund.de
Mobil: 0172 - 8 56 75 80 | Raum: NR | SU | BN

Dann liefern wir Ihnen 
Ihren Einkauf nach Hause!

Ihr Frischmarkt

Keine Zeit einzukaufen? 
Einkauf zu schwer?

Bahnhofstraße 4 · Königswinter · 0 22 23 / 9 07 09 56

 

-
Bild: Archiv Familie Mülhens   

Die Fotoausstellung

Familie Mülhens und ihre 
Verbindung zu Königswinter
Kann bis auf weiteres 

besichtigt werden in der Tal-

station der Drachenfelsbahn 

in Königswinter, Drachenfels-

straße 53. Der Eintritt ist frei.

Tel. 0 22 23 - 9 20 90.
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Für Wanderfreunde bietet das Siebengebirge mit rund 250 Kilometern gut ausgebauten 
Wanderwegen eine schier unglaubliche Anzahl von Möglichkeiten. Wer sich (noch) nicht 
so gut auskennt oder einmal neue Wege gehen möchte, wird bei der Tourismus Siebenge-
birge GmbH in Königswinter fündig. 

Z
usätzlich zu ihrem im-

mer wieder aktualisier-

ten „Wanderführer Sie-

bengebirge“ und zahlreichen 

Broschüren zum Thema Wan-

dern im Siebengebirge hat die 

Tourismus Siebengebirge GmbH 

jetzt ein besonderes „Schman-

kerl“ für Anspruchsvolle vor-

gestellt: Mit einer Strecken-

länge von rund 25 Kilometern 

und einer Wanderzeit von etwa 

acht Stunden stellt der „Weg der 

zehn Bergaussichten“ durchaus 

Ansprüche an Wanderer. 

Ausgangspunkt - 
Rundweg: 

Wanderparkplatz Margarethen-

höhe (Wanderung im Uhrzei-

gersinn)

 DB RE8, 

RB27 bis „Königswinter Haupt-

bahnhof“ oder Straßenbahnli-

nie 66 bis „Königswinter Fähre/

SEALIFE“. Fußweg ca. 10 Minu-

ten zum Startpunkt.

oder

DB RE8, RB27 bis „Königswinter 

Hauptbahnhof“ oder Straßen-

bahnlinie 66 bis „Königswinter 

Clemens-August-Straße“

Dann Bus 521 bis „Marga-

rethenhöhe“

www.vrsinfo.de

24,8 km, Steigung/Gefälle: 1628 m

 ca. 8 Stunden

Die Wege 

sind alle gut begehbar und wei-

testgehend befestigt. Lediglich 

die Wege vom Nasseplatz zur 

Drei-Seen-Blick-Hütte, der Weg 

über den Ölender zum Brei-

berg, der Bittweg zum Peters-

berg und die Pfade über den 

Nonnenstromberg und Wasser-

fall sind Erdpfade.

Das Siebengebirge ist 

bekannt für seine waldreichen 

Wanderwege mit grandiosen Aus- 

blicken als Höhepunkt. Die-

se Verbindung macht sich der 

Seit
1992 in

Bad
Honnef

Häusliche Kranken-,
Altenhilfe und Betreuung

VON MENSCH ZU MENSCH

BIRGIT KOHNEN
Pfannenschuppenweg 52

53604 Bad Honnef

Tel | Fax 0 22 24 - 7 84 09

Mobil 0170 - 1 68 65 97
E-Mail birgit.kohnen@t-online.de
Internet

Das individuelle Betreuungsangebot – ganz auf Ihre Wünsche, 
Bedürfnisse und Gewohnheiten abgestimmt!

• Haushaltshilfen aller Art
• Sterbebegleitungen in häuslicher Umgebung
• Spaziergänge & Beschäftigungstherapien

• Einkaufsbegleitung & Arztbegleitung
• Nachtdienste | 24-Stunden-Dienste
• Erledigung sämtlicher Formalitäten

  ... und vieles mehr!

 

Bild: Oliver Bremm Tourismus Siebengebirge GmbH   
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Kaleidoskop

Rheinsteig auf 40 Kilometern 

durch das Siebengebirge ebenso 

zu Nutze wie viele Wander- und 

extrem sportliche Laufveran-

staltungen. Am Weg liegen im-

merhin fünf Waldgaststätten. 

Weiter sind die touristisch in-

teressanten und weltbekannten 

Sehenswürdigkeiten wie Dra-

chenfels, Nachtigallental oder 

Petersberg mit eingebaut. Au-

ßerdem werden mit Oelberg und 

Löwenburg die höchsten Punkte 

im Siebengebirge erklommen. 

Der Wanderer passiert licht-

wie Nadelbaumabschnitte oder 

Streuobstwiesen, zum Beispiel 

am Fuße des Petersberges. Aber 

auch die kulturellen Besonder-

heiten unserer Region werden 

unterwegs gestreift. So entdeckt 

der Wanderer Wegekreuze, Denk- 

mäler und Museen am Weges-

rand, die die Geschichte des 

Siebengebirges als Natur- und 

Kulturlandschaft lebendig auf-

rechterhalten und widerspiegeln.

 Diese Wanderung ist 

nicht markiert und muss mit 

Hilfe der Karte beziehungswei-

se per Download als Weg erwan-

dert werden!

In der Summe 

der Höhenmeter hat diese Rou-

Dies ist aber durch die meist 

kurzen und steilen Anstiege zu 

den Berghöhen zu erklären. Ge-

übte Wanderer werden sich an 

der Wanderung erfreuen und 

die Ausblicke genießen.

Wegweiser, Bän-

ke, fünf Waldgaststätten, ferner 

eine Vielzahl von Schutzhütten 

und Aussichtspunkten.

 Drei-Seen-

Blick, Ruine Löwenburg, Brei-

berg, Jungfernhardt, Geisberg, 

Schallenberg, Drachenfels, Mit- 

telstation Drachenfelsbahn, Pe-

tersberg, Nonnenstromberg, Ro- 

senau, Wasserfall, Großer Oel-

berg, Schloss Drachenburg, Stif-

tung Naturschutzgeschichte, 

Drachenfelsbahn, Nachtigallen-

tal, Bittweg Petersberg mit Bitt-

stationen, Kapelle Petersberg, 

Ruine Rosenau, Naturparkhaus 

Margarethenhöhe

Tourismus

Siebengebirge GmbH,

Drachenfelsstr. 51,

Königswinter

Tel. 0 22 23 - 91 77 11

E-Mail:

info@siebengebirge.com

Internet:

www.siebengebirge.com

Das Erbe der Mönche

Das markante Bild der Chorru-

ine vermittelt auch heute noch 

eine eindrucksvolle Vorstel-

lung von der einstigen Größe 

der Klosterkirche von Heister-

bach. Im Zuge der Säkularisa-

tion wurden wesentliche Teile 

des beeindruckenden, riesigen 

Gotteshauses gesprengt. Eine 

neue Publikation aus dem Im-

hof-Verlag gibt dem Leser unter 

anderem durch den Abdruck 

von Computersimulationen ei- 

ne Vorstellung von den rie-

sigen Ausmaßen der Kirche. 

Die umfassende, bisweilen sehr 

ins Detail gehende Publikation 

beeindruckt nicht nur durch eine 

scheinbar lückenlose Dokumen-

tation, eine ungewöhnlich klare 

Gliederung, sondern imponiert 

auch mit einem ansprechenden 

Layout, wundervollen Fotos, her-

vorragendem Druck, eine erst-

klassige buchbinderische Verar-

beitung und nicht zuletzt – dank 

zahlreicher Sponsoren – durch 

einen unschlagbaren Preis.

Die Ziesterzinserabtei 

im Siebengebirge

304 Seiten, Hardcover, Großfor-

mat 24 x 30 cm, über 300 Abbil-

dungen, Imhof Verlag (2020),
ISBN 973-3-7319-1026-8, 

29,95 Euro

Leserbrief zur Ausgabe 
August 2020

Liebe Julia Bidder,

lieber Herr Bidder,

Sekt oder Selters? Es gibt noch 

etwas dazwischen! Genießen 

Sie es!

Wir nehmen die Überschrift 

von „Julias Glosse“ im letzten 

rheinkiesel zum Anlass, Ihnen 

mit einem Getränk aus unserer 

schwäbischen Heimat unseren 

Dank und unsere Anerkennung 

auszudrücken.

Seit es diese Zeitschrift gibt ist 

sie für uns ein richtiger Weg-

begleiter und eine wichtige In-

formationsquelle. Als „Reinge-

schmeckte“ – wie man bei uns 

in Schwaben zugezogene Ein-

wohner bezeichnet – sind der 

rheinkiesel und Ihre anderen 

Publikationen für uns ein echter 

Zugang zur Geschichte der Re-

gion und zu den Menschen hier 

geworden. Hinzu kommen die 

vielen Tipps und Julias Glosse. 

Wir freuen uns auf und über 

jede Ausgabe.

Von Herzen wünschen wir Ih-

nen weiterhin viele gute Ideen 

und bleiben Sie g’sund!

Mit herzlichen Grüßen von der 

Breiten Heide an alle Bidders

Ihre Paul und Lore Armbruster, 

Rheinbreitbach

JuliasGlosseliasosseuliasosossese
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Im Juni-Heft beschrieb Karl Schumacher den „rätselhaften Stollen“ unter der Rosenau. Handelt es 
sich um einen mittelalterlichen Bergbau-Stollen oder sind auch andere Auslegungen dafür möglich?

D
er interessante Beitrag 

von Herrn Karl Schu-

macher hat mich ange-

regt, einen Deutungsversuch 

zu diesem Relikt bei der Burg 

Rosenau zu wagen. Mein vor-

um ein Bergbaurelikt, das erst 

nach Abriss der Burg (um 1249) 

entstand. Ersteller waren wahr-

scheinlich die Mönche von Heis- 

terbach.

Zum Schutz ihres Territoriums 

errichteten die Erzbischöfe von 

Köln die Wolkenburg und den 

Drachenfels an ihrer Südgrenze. 

Die Grafen von Sayn begegneten 

dieser Bedrohung durch Bau der 

Festungen Blankenberg (ab etwa 

1180) und Löwenburg (ab etwa 

1200). Ein kleiner Stützpunkt 

dazwischen war die Burg Rose-

nau. Wie die Grundrisse zeigen, 

stand hier nicht viel mehr als ein 

Steinbau als Wohngebäude mit 

Ummauerung. In Urkunden wird 

als Besitzer ein Ritter Dietrich 

genannt, der nur geringen Besitz 

bei Hennef, Remagen und im Sie-

bengebirge besaß. Er starb 1243. 

Noch im gleichen Jahr erfolgte 

durch Vermittlung des Kölner 

Erzbischofs Konrad von Hoch-

staden der Verkauf an das Kloster 

Heisterbach. Im Verkaufsvertrag 

war ausdrücklich vermerkt, dass 

die Zisterzienser die Burg zerstö-

ren durften. Dies geschah auch 

alsbald.

Das Abrissmaterial wird wohl für 

Bauarbeiten in Heisterbach ge-

dient haben. Hier war zwar die 

Klosterkirche 1237 eingeweiht 

worden, doch der Bau der übrigen 

Gebäude zog sich bis etwa 1320 

hin. Die schnelle Demontage ist 

verständlich: Die Statuten des 

Ordens untersagten Kloster-

bauten in Städten oder befestig-

ter Umgebung.

Zu groß war die Gefahr, dass 

weltliche Herrscher sich Rechte 

über Klöster aneignen würden. 

Ein warnendes Beispiel dafür wa-

ren die Auseinandersetzungen 

der Siegburger Benediktiner mit 

den Grafen beziehungsweise 

Herzögen von Berg.

Mönchsorden waren sehr früh im 

Bergbau tätig. Besonders Bene-

diktiner, Prämonstratenser und 

Zisterzienser taten sich hier her-

vor. So wurde bereits um 1140 

im Kloster Clairvaux Gusseisen 

erzeugt. Das Kloster Heisterbach 

betrieb zwar keinen Erzabbau, 

nutzte dafür aber den Stenzel-

berg für die eigenen Baumaß-

nahmen (Klostergebäude und 

Wirtschaftshöfe).

Der Abbau von Erzen (insbe-

sondere von Edelmetallen) war 

Königswinter
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seit karolingischer Zeit streng 

reglementiert. Bergbau war kö-

nigliches Vorrecht („Regal“). Seit 

dem späten Mittelalter verfügten 

auch die Landesherren über die-

ses Privileg, also etwa die Herzö-

ge von Berg oder die Kurfürsten 

von Köln. Auch im „Allgemeinen 

Preußischen Berg-Gesetz“ von 

1865 und im „Bundes-Berggesetz“ 

-

liche Regelungen. Diese Bestim-

mungen betrafen allerdings nur 

Erze. Steine, Erden, Alaun oder 

Braunkohlen waren davon ausge-

nommen. Deswegen enthalten die 

historischen Bergamtsunterlagen 

auch keine Akten zum Betrieb von 

Steinbrüchen. Hinweise lassen 

sich nur in den Akten der früheren 

Gewerbeaufsicht („Gewerbe-Poli-

Der Stollen an der Burg Rosenau 

(nebst seinen Verzweigungen) 

diente sicherlich der Erkundung 

von Bodenschätzen. Erze kom-

men allerdings im Bereich der 

Vulkanausbrüche nicht vor. So 

sind die Lagerstätten in Rhein-

breitbach (Kupfer) oder Altglück 

(Blei) etwa 300 Millionen Jahre 

älter als die vulkanischen Ge-

steine. 

Somit können die Gänge an der 

Rosenau nur der Suche nach 

brauchbaren Baumaterialien ge-

dient haben. Die geringen Aus-

maße (Höhe/Breite) lassen mittel-

alterlichen Betrieb vermuten. Die 

zeitliche Bestimmung muss spe-

kulativ bleiben. Ansetzen möchte 

ich sie für den Zeitraum nach Ab-

riss der Burg Rosenau, also ab Mit-

te des 13. Jahrhunderts. Die Bur-

gherren hätten sicherlich solche 

Arbeiten auf ihrem Grund nicht 

geduldet. Spätester Zeitpunkt 

wäre wohl das späte Mittelalter. 

Im 19. Jahrhundert wurde oberir-

discher Betrieb üblich.

Eine Übersichtskarte des Jahres 

1881 zeigt uns dann in der Um-

gebung der Rosenau mehrere 

Steinbrüche. Gewonnen wurde 

Trachyt und Latit.

Als die Zisterzienser mit ihren 

Bauarbeiten begannen, waren die 

Berge rundum bewaldet. Daher 

war nicht ersichtlich, wo sich ge-

eignete Steine befanden. Beson-

ders wichtig waren Trachit, Latit/

Andesit. Basalt spielte eher eine 

untergeordnete Rolle (Säulen/

Fundamente). Gleichzeitig waren 

für diese große Bauvorhaben Un-

mengen an Gestein erforderlich. 

Aufgrund der eingeschränkten 

technischen Möglichkeiten und 

des wohl eher geringen sachkun-

digen Personals war also eine lo-

gistische Meisterleistung nötig: 

Geeignete Steinbrocken mussten 

nicht nur aus dem Berg gehauen 

und zur Arbeitsstelle transpor-

tiert werden, sondern auch für 

die unterschiedlichen Formate 

bearbeitet werden. Ob dies vor 

Ort, oder erst an der Baustelle 

geschah, kann aus heutiger Sicht 

nicht beurteilt werden. 

Aufgrund dieser Überlegungen 

vermute ich, dass die Mönche be-

reits vor Abzug vom Petersberg in 

der Umgebung von Heisterbach 

Ausschau nach geeigneten La-

gerstätten hielten (Stenzelberg/

Weilberg). Eventuell legten sie 

daher an verschiedenen Stellen 

Stollen an wie an der Rosenau. 

Durch den tiefgreifenden Abbau 

im 19. Jahrhundert gingen natür-

lich solche Relikte verloren.

Vielleicht konnte ich mit meinen 

Überlegungen etwas zur „Rät-

sellösung“ beitragen. Denkbar 

sind natürlich auch andere Mög-

lichkeiten. Ich würde mich freu-

en, wenn Leser des rheinkiesel 

weitere Ideen beisteuern würden.

  

Sanitätshaus
Drieschweg 46
53604 Bad Honnef
Telefon (02224) 96 99 66
Telefax (02224) 7 88 35

Reha-Team Dix: Wir bringen Hilfen

• Bewegungstrainer
• Gesundheitsschuhe
• Therapiefahrräder
• Bandagen
• Kompressionsstrümpfe

• Gehhilfen
• Rollstühle
• Pflegebetten
• Lifter
• Alles zur häuslichen Pflege

+++ Kostenlose Parkplätze direkt am Haus +++
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